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Tlummer 23 — X. Jahrgang

Cin Blatt für heimatliche Art unb Kunft
SeDrudct unb oerlegt oon Jules Werber, Bud]brud?erei, Bern

Bern, ben 5. Juni 1920

3roei ©ebidjte non ©omittik SHiiller.
35erg<mglitf)fceit.

Du merkft es kaum, und alles ift nerioandelt:
Du bift nicht mebr, die geftern mich betört,
Die £ippen find's nicht mehr, die id) begehrt,
Der Zauber deines Wortes ift perblichen,
Der Strahl aus deinem fluge ift geinicben —
Du merkft es kaum, und alles ift nerioandelt.

Du merkft es kaum, und alles ift nerioandelt:
Seindfchaft und £iebe — graufe Zioillingsfchioeftern,
Das herz, das dich geliebkoft, toird dich läftern —
ßörft du die einigen lÏÏelodîen raufeben
Den alten Baum? £aft uns demütig laufeben —
Du merkft es kaum, und alles ift periuandelt.

6s geht des tHenfchen Seele

Dahin in Ginfamkeit
Und bleibt, ipie fie fid) quäle,
Dod) einfallt alle Zeit.

S)ie einfame îBelt.
Daft Gins aus Ziueien iperde,
ift einig nur ein Craum,
Ginfam fchineift aud) die G;

Im ineiten Weltenraum.

Und einîam find die Sterne,
Und 6ott ift ganz allein,
Drum n?ertfd?enkind, o lerne
Bei Zeiten einfam jein.

(.bus „SuDoueterr'.)

3 ©as Sräutein non Scuberi.
Grzählung aus dem Zeitalter £udinigs XIV. non G. C. JI. Roffmann.

©ie tarifer atmeten auf, als bas Ungeheuer non ber

3BeIt roar, bas bie heimliche mörberifdje SBaffe ungeftraft
richten tonnte gegen ben greinb unb ffrreunb. ©od) halb

tat es fid) tunb, bafe bes oerrushten £a Kröte entfeb»

liehe ßunft fish fort oererbt hatte. 2ßte ein unfichthares

tüdifdjes ©efpenft fehl ich ber DJiorb fish ein in bie engften

streife, -rote fie ©erroanbtfchaft — ßiebe — ffrreunbfchaft

nur hüben tonnen, unb erfaßte fitfjer unb fdjnell Die unglücf»

liehen Dpfer. ©er, ben man heute in blühenber ©efunbbeit

gefehen, roantte morgen tränt unb fiedj umher unb feine ftunft
ber Siebte tonnte ihn oor bem ©obe retten. fHeidjtum — ein

einträgliches 'itmt — ein fchönes, oielleisht 311 jugenblidjes
ÏBeib — bas genügte 3ur ©erfolgung auf ben ©ob. ©as
graufamfte ©tifjtrauen trennte bie heiligften ©anbe. ©er

©atte gitterte oor ber ©attin — ber ©ater oor bem Sohn
— bie Sshroefter oor bem ©ruber. — Unberührt blieben bie

Speifen, blieb ber Sßein bei bem iïJtal)I, bas Der iÇreurïb

ben greunben gab, unlb roo fonft £uft unb S<her3 gemattet,

fpähten oerroilberte ©liefe naäj bem oertappten fülörber.
9Jîan fah gamilienoäter ängftlish in entfernten ©egenben

ßebensmittel einlaufen unb in biefer, jener fshmuhigen ©ar»

tüdje felbft bereiten, in ihrem eigenen Saufe teuflifdjen ©er»

rat fürchtenb. Unb bocR roar manchmal bie gröfete, beibach»

tefte ©orfisbt oergebens.

©er 5tönig, bem Umliefen, bas immer mehr überRanb

nahm, 3U ftenern, ernannte einen eigenen ©eridjtshof, Dem

er ausfchltefelid) bie Unterfudjung unb ©eftrafung biefer

heimlishen ©erbrechen übertrug., ©as roar bie fogenannte
Chambre ardente, Die ihre Sibungen unfern ber ©aftille
hielt unb roeldjer la ©egnie als ©räfibent oorftanb. ©ich»

rere 3eit hinbursb blieben iRegnie's ©emühungen, fo eifrig
fie auch fein mochten, fruchtlos, bem oerfdjlagenen ©esgrais
roar es oorbehalten, ben geheimften Sdjlupfrointel bes ©er»

breshens 3U entbesten. — 3n ber ©orftabt Saint ©ermain

rooljnte ein altes Sßeib, la ©oifin geheimen, bas lid) mit
©ktbrfagen unD ©eifterbefdjroören abgab unb mit Xmlfe

ihrer Spiefsgefellen le Sage unb le ©igoitreur aud) felbft

©erfonen, bie eben nicht fdicoadj unb leichtgläubig 3U nen»

neu, in ©urcfjt unb ©rftaünen 3U fehen roufete. Wber fie tat
mehr als Diefes. K.rilis Schülerin roie fa ©rote, bereitete

fie roie biefer bas feine, fpurlofe ©ift unb half auf Diefe

SBeife rudjlofen Söhnen 3ur frühen ©rbfdjaft, entarteten

on lmb
Nummer 23 — X. Mrgang ein Llatt für heimatliche Nrt und Kunst

Sedruckt und verlegt von julss Werder, Suchdruckerei, vern
Lern, den 5. )uni 1920

Zwei Gedichte von Dominik Müller.
Vergänglichkeit.

vu merkst es kaum, und alles ist verwandelt:
vu bist nicht mehr, stie gestern mich betört,
vie Lippen sinci's nicht mehr, stie ich begehrt,
ver Tauber deines Wortes ist verblichen,
ver 5trahl aus deinem stuge ist gewichen ^
vu merkst es kaum, unci alles ist verwandelt.

vu merkst es kaum, unci alles ist verwandelt:
Feindschaft unci Liebe — grause Twillingsschwestern,
vas Ver2. cias ciich geliebkost, wirst stich lästern ^
hörst stu stie ewigen Melodien rauschen
ven alten kaum? Last uns stemütig lauschen —
vu merkst es kaum, unst alles ist verwanstelt.

Es geht stes Menschen Seele

vabln in Einsamkeit
Und bleibt, wie sie sich quäle,
Doch einsam alle Teil.

Die einsame Welt.
vast Eins aus Tweien werste,
Ist ewig nur ein Lraum,
Einsam schwelst auch stie El

Im weiten MItenraum.

Und einsam sinst stie Sterne.
clnst 6ott ist ganr allein.
Vrum Menschenkind, o lerne
kei leiten einsam sein..

ttius „Su»oueten ch

Das Fräulein von Senden.
Erzählung aus stem Teitalter Ludwigs XIV. von E. E. /I. Hossmann.

Die Pariser atmeten auf, als das Ungeheuer von der

Welt war, das die heimliche mörderische Waffe ungestraft

richten konnte gegen den Feind und Freund. Doch bald

tat es sich kund, dast des verruchten La Croix entsetz-

liche Kunst sich fort vererbt hatte. Wie ein unsichtbares

tückisches Gespenst schlich der Mord sich ein in die engsten

Kreise, -wie sie Verwandtschaft — Liebe — Freundschaft

nur bilden können, und erfastte sicher und schnell die unglück-

lichen Opfer. Der, den man heute in blühender Gesundheit

gesehen, wankte morgen krank und siech umher und keine Kunst

der Aerzte konnte ihn vor dem Tode retten. Reichtum — ein

einträgliches Amt — ein schönes, vielleicht zu jugendliches

Weib — das genügte zur Verfolgung auf den Tod. Das
grausamste Misttrauen trennte die heiligsten Bande. Der
Gatte zitterte vor der Gattin — der Vater vor dem Sohn

^ die Schwester vor dem Bruder. — Unberührt blieben die

Speisen, blieb der Wein bei dem Mahl, das der Freund
den Freunden gab. und wo sonst Lust und Scherz gewaltet,

spähten verwilderte Blicke nach dem verkappten Mörder.
Man sah Familienväter ängstlich in entfernten Gegenden

Lebensmittel einkaufen und in dieser, jener schmutzigen Gar-

küche selbst bereiten, in ihrem eigenen Hause teuflischen Ver-
rat fürchtend. Und doch war manchmal die gröhte, bedach-

teste Vorsicht vergebens.
Der König, dem Unwesen, das immer mehr überHand

nahm, zu steuern, ernannte einen eigenen Gerichtshof, dem

er ausschließlich die Untersuchung und Bestrafung dieser

heimlichen Verbrechen übertrug. Das war die sogenannte

Lbambre arclente, die ihre Sitzungen unfern der Bastille
hielt und welch,er la Regnie als Präsident vorstand. Meh-
rere Zeit hindurch blieben Regnie's Bemühungen, so eifrig
sie auch sein mochten, fruchtlos, dem verschlagenen Desgrais
war es vorbehalten, den geheimsten Schlupfwinkel des Ver-
brechens zu entdecken. — In der Vorstadt Saint Germain

wohnte ein altes Weib, la Voisin geheisten, das sich mit
Wahrsagen und Geisterbeschwören abgab und mit Hülfe
ihrer Spiestgesellen le Sage und le Vigoureux auch selbst

Personen, die eben nicht schwach und leichtgläubig zu nen-

neu, in Furcht und Erstaunen zu setzen wustte. Aber sie tat
mehr als dieses. Exilis Schülerin wie la Croix, bereitete

sie wie dieser das seine, spurlose Gift und half auf diese

Weise ruchlosen Söhnen zur frühen Erbschaft, entarteten
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